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PROLOG

Der Oktober hatte schon längst wieder begonnen. Die Tage wurden merklich kürzer, die Nächte kühler. Der Wald vor ihrem Fenster hatte sein Kleid aus tausend Farben angezogen und ab und zu legte sich schon wieder Nebel über die Landschaft. Es begann, sie immer häufiger zu frösteln. Und das nicht nur, weil die Sonne es kaum noch schaffte, das alte Gemäuer des Hauses zu erwärmen, sondern auch weil sie wusste, was ihr bevorstand.

Sie konnte kaum glauben, dass es tatsächlich nicht einmal mehr eine Woche bis zu diesem unsäglichen Tag war.

Halloween. HALLOWEEN!

Im Kopf schrie dieser Tag immer wieder laut seinen Namen. Dieser Tag, den sie mehr hasste als sonst irgendeinen. Und es gab viele Tage, die sie hasste.

Alle um sie herum freuten sich darauf, nicht nur die Kinder. Auch in ihrer Bubble auf Social Media war der Wahnsinn bereits ausgebrochen. Der Hashtag #Spooktober hatte sich schon wieder in der Timeline breitgemacht und die meisten ihrer Follower konnte sie am Profilbild schon gar nicht mehr erkennen: Zombies, Dämonen, Geister und alle möglichen und unmöglichen Verzerrungen von allem, was die Bildfilter so hergaben, starrten ihr entgegen.

Die ganze Welt schien einfach nur verrückt zu spielen wegen dieses einen Tages, dem Tag vor Allerheiligen. Aber was alle für einen riesengroßen Spaß hielten, war für sie seit zehn Jahren bitterer Ernst geworden.

Es war für sie das blanke Überleben und ihre unfreiwillige Aufgabe, andere Leben zu beschützen.

Sie wusste natürlich, dass das Spiel von Gihwed und ihren schrecklichen Gesellen, wie jedes Jahr, zwei Tage vorher beginnen würde.

Egal wie sehr sie die Heizung hoch drehte, es würde immer kälter im Haus werden, bis jeder Atemzug deutlich sichtbar in der Luft liegen würde. Und egal wie sehr der goldene Oktober es auch versuchen würde, durch die Fenster würde immer weniger Sonnenlicht dringen, bis es schließlich ganz finster im Haus war. Kein Strom, kein Telefon, nichts, das noch funktionierte.

Und selbstverständlich hatte sie auch schon einmal versucht, das Haus rechtzeitig zu verlassen, um dem Horror zu entgehen, der sie sonst Jahr für Jahr erwartete. Sie konnte ja nicht ahnen, wie sehr sie das bitterlich bereuen würde und sich bis zum heutigen Tage schwere Vorwürfe machte, was anderen, unschuldigen Menschen dadurch widerfuhr.

Nein, sie war gezwungen, wie die vergangenen zehn Jahre, auch dieses Jahr aufs Neue, um ihr eigenes Überleben und das der Kinder zu kämpfen, die an der Tür klopfen, in der Hoffnung, Süßigkeiten zu ergattern.

Wie viele Kinder hatten sich Gihwed und ihre tödlichen Gesellen in den letzten Jahren geholt in dieser Nacht? Und was war mit ihnen passiert? Waren sie wirklich am nächsten Tag völlig verändert, apathisch und fast stumm, aufgetaucht? Oder waren es am Ende gar nicht die Kinder, die wieder zurückgekommen waren, sondern irgendwelche Dämonen, die in Kindergestalt deren Plätze eingenommen hatten? Aber warum sollten sie das tun? Führte Gihwed weiteres unbekanntes im Schilde? Reichte es ihr nicht, in dieser einen Nacht ihr Unheil anzurichten?

Was hatte sie im Kampf gegen diese Kreaturen nicht schon alles versucht?! Sie wusste ja auch nicht, wie und womit man gegen Geister, Dämonen, oder was auch immer Gihwed war, kämpfen sollte. Hollywoodfilme waren diesbezüglich nicht gerade eine wissenschaftliche Quelle. Und es war auch egal, was sie versucht hatte. Alles, was man als Waffen bezeichnen konnte, verschwand einfach im Haus, bis drei Tage vor Halloween nichts mehr davon zu finden war. Jedes Jahr ließ sie sich aufs Neue ausgefallene Waffen einfallen, in der Hoffnung, dass Gihwed sie nicht als solche entdecken würde. Aber spätestens im nächsten Jahr funktionierte das nicht mehr. Gihwed und ihre Schergen waren vor allem eines, sehr clever, und stellten sich Jahr für Jahr auf sie und ihre neuen Waffen ein.

In den letzten Jahren endete der eintägige Kampf meist unentschieden. Den Gedanken an dieses eine, furchtbare Jahr, als sie entschied, das Haus zu verlassen, versuchte sie ganz schnell zu verdrängen. Und was heißt unentschieden. Jedes Jahr, in dem es ihr tatsächlich gelang, kein Kind zu verlieren, war eigentlich ein Sieg. Es war definitiv ein Sieg. Denn mehr konnte sie nicht erreichen.

In all den Jahren hatte sie nicht herausfinden können, gegen was sie da kämpfte und wie sie es hätte verhindern oder endgültig beenden können. Es begann einfach jedes Jahr von Neuem, genau zwei Tage vor Halloween. Und es endete Schlag Null Uhr am 1. November. Vorher nichts, nachher nichts.

Nur dieses Haus, das stets ein seltsames Eigenleben führte. Eigenleben. Ein Haus! Wenn sie das jemandem gesagt hätte... Nein, wenn ihr jemand so etwas gesagt hätte, als sie noch nicht... Sie hätte ihn für verrückt gehalten. Ohne Zweifel.

Sie hatte nie versucht, nicht zu kämpfen. Dafür waren ihre Angst, ihr Überlebenswille und ihr Verantwortungsgefühl einfach zu groß, um auszuprobieren, was Gihwed dann mit ihr und den Kindern anstellen würde. Also würde sie auch dieses Jahr wieder neue Waffen bauen und bewaffnet die Tür mit allem, was ihr zur Verfügung stand, verteidigen und gleichzeitig an anderen Stellen angreifen, damit es die geschickten Dämonen wenigstens nicht ganz so einfach hatten.

So hatte sie es in den letzten Jahren geschafft, dass wenigstens kein weiteres Kind mehr von Gihwed geholt werden konnte, was diese allerdings immer wütender gemacht hatte. Sie war also gewarnt. Dieses Jahr würden die Angriffe so wütend wie noch nie werden.

Also musste sie sich wieder neue Tricks einfallen lassen. Es ging nur um die Tür. Diese vermaledeite Tür. Und ums Überleben. Seit zehn Jahren.

Sie blickte sich im Haus um. Dieses verfluchte Haus, das vor zehn Jahren alles veränderte. Ihr komplettes Leben hatte es auf den Kopf gestellt, alles woran sie glaubte, was sie gelernt und wovon sie überzeugt war, wie in einer Schneekugel durcheinandergewirbelt.

Ihr altes Leben... das war so unendlich weit weg, dass sie sich kaum noch daran erinnern konnte. Sie spürte, wie etwas wie Sehnsucht in ihr aufkam. Sehnsucht nach Ruhe, Frieden und endlich wieder Normalität. Und im selben Moment war er wieder da: dieser Zwiespalt, ob sie das wirklich wollte. Oder ob nicht dieses tief in ihr immer wieder aufkommende Gefühl nach etwas ganz anderem noch stärker war. Als ob etwas auf sie warten würde, von dem sie nur noch die Ahnung einer Erinnerung aus Kindheitsträumen hatte, die sie aber nicht losließ und jedes Jahr um diese Zeit wie Magma in einem lange zur Ruhe gekommenen Vulkan wieder in ihr aufstieg, es aber nie bis ganz an die Oberfläche und zum Ausbruch schaffte.

Eigentlich hätten sie die ganzen Jahre des wiederkehrenden Kampfes und dieser Unwirklichkeit, in der sie sich im Kreis drehte, irgendwann müde machen oder zermürben müssen. Aber stattdessen war sie immer mehr Getriebene und angestachelt, es den Gestalten und Gihwed zu zeigen und nicht das Feld als Verliererin zu räumen. Ja, sie wollte, dass es endlich endete, dass sie einen Weg heraus fand, aber nicht ohne sie zu besiegen und wohin auch immer zu verbannen, wo sie kein Unheil mehr anstellen konnten. Und vielleicht würde sie dann herausfinden, ob all das, was tief in ihr als Windhauch eines Traumes durch ihre Gedanken und Emotionen streifte, nur Hirngespinnste waren oder sie zu einer neuen Erkenntnis ihrer selbst führte.

Zu der Antwort dieser Frage, die sie sich seit ihrer Kindheit stellte:

Wer bin ich?

Oh, ich selbstsüchtiges, dummes Ding.
Mutter und Großmutter hatten mich immer wieder
gewarnt: Unser Sein ist größer als unsere Sehnsucht.
Aber ich wollte es nicht wahrhaben. Und nun habe ich das
Tor geöffnet und Alles zerstört.
Ich muss einen Weg finden, es wieder gutzumachen.
Oh, Mutter, hilf mir. Du hast mich so viel gelehrt.




EINS – Das Erbe


Inzwischen hatte der Sommer begonnen, so richtig Fahrt aufzunehmen. Sie war über ihre Klimaanlage in der Wohnung immer wieder froh gewesen und jetzt, wo das Thermometer sich, gerade hier in den verbauten Häuserzeilen mit mehrstöckigen Appartementanlagen, über die Mittagszeit unbarmherzig der Zahl 40 annäherte, war es ohne sie kaum noch auszuhalten.

Sie fragte sich immer wieder, warum sie bei der Wohnungssuche unbedingt einen Südbalkon bevorzugt hatte, wo sie ihn doch im Winter grundsätzlich nicht betrat und im Sommer quasi ihr eigenes Grillfleisch war.

So stand sie nun am großen Balkonfenster mit einer kühlen Brise im Nacken, schaute über die Häuserflucht, die in der prallen Sonne flirrte und drehte den großen Umschlag, mit dem Absender eines Notariates irgendwo im süddeutschen Nirgendwo zwischen Villingen und Freiburg, in den Händen.

„Nur keine Post ist gute Post,“ dachte sie.

Dabei wusste sie recht genau, worum es in dem Schreiben ging.

Immer wieder überlegte sie, wann sie das letzte Mal irgendetwas von ihrer Großtante gehört hatte, die im Schwarzwald in der Nähe dieses kleinen Dörfchens direkt am Waldrand lebte, und ihr wurde klar, dass sie es nicht wusste.

Erinnerungen an sie hatte sie auch so gut wie keine, nur so eine Art verblasstes Foto einer kleinen, verschmutzt und geheimnisvoll lächelnden, aber auch traurigen Frau, kleine Gedanken-schnipsel an eine warmherzige Vergangenheit, so wie der vergebliche Versuch, sich beim Aufwachen an den vergangenen, schönen Traum zu erinnern, der einem wie Sand zwischen den Fingern durchrinnt, je mehr man sich erinnern möchte.

Sie wusste nicht einmal genau, ob sie wirklich ihre Großtante war oder ob man das nur sagte, weil es für die korrekte Verwandtschaftsbeziehung keinen eigenen Begriff gab. Sie wusste nur, dass sie schon viele Jahre vor ihrem Tod so gut wie keinen Kontakt zum Rest ihrer Familie hatte und allgemein als eher wunderlich galt.

Ihr war auch klar, dass der Begriff „wunderlich“ immer dann gewählt wurde, wenn man über das schwarze Schaf der Familie sprach und nicht mehr erzählen wollte, als unbedingt nötig war.

Wo diese Abneigung, oder sollte man besser sagen, beharrliche Ignoranz der Existenz ihrer Großtante in der Familie herrührte, hatte sie nie erfahren. Von ihrer Großmutter erfuhr sie nur in einem kurzen, sentimentalen Moment, dass es wohl einen Vorfall gab, den niemand thematisieren wollte und der schon lange zurücklag, aber dazu führte, dass sich die Familie vollständig entfremdete.

Umso überraschter war sie, als sie in der letzten Woche den Anruf eines Notars auf ihrer Mailbox hatte, mit der Bitte um einen Rückruf.

Als sie sich bei ihm meldete, setzte er sie darüber in Kenntnis, wie es so schön im Beamtendeutsch hieß, dass eben diese Großtante vor etwa zwei Monaten verstorben war und ihr all ihr Hab und Gut inklusive des Hauses am Waldrand vermacht hatte.

Zunächst war ihre Reaktion irgendwas zwischen Erstaunen und Unglaube. Sie war sich sicher, dass sich jemand einen Scherz mit ihr erlaubte. Aber das war unmöglich.

Freunde hatte sie eigentlich keine, zumindest keine echten, und schon gar keine, die ihr Streiche spielten, geschweige denn irgendetwas über ihre Verwandtschaft wussten. Sie war für ihre wenigen Bekannten weitgehend ein weißes Blatt Papier, wenn es um private Dinge ging.

Sie sah sich als hundertprozentige Realistin und hatte einen analytischen logischen Verstand, der andere die Augen verdrehen ließ, wenn sie mal so richtig loslegte, aber dabei kühl und beherrscht blieb, als hätte man bei ihr vergessen, menschliche Emotionen in die DNA einzupflanzen.

Sie teilte dem Notar ihre Skepsis mit, ob das mit dem Erbe wirklich so stimmen konnte, aber er selber habe mit ihr das Testament aufgesetzt und es gegengezeichnet. Darauf hatte ihre Großtante auch bestanden, damit es auf keinen Fall angezweifelt werden konnte.

Er versprach, ihr die Unterlagen zuzuschicken, damit sie die Details des Erbes durchlesen und intuitiv nach Bauchgefühl entscheiden konnte, wenn sie analytisch zu keiner Entscheidung fand.

Intuition war das letzte, was ihr als eine persönliche Eigenschaft, die sie hatte, einfiel.

Sie lebte seit Jahren in der Großstadt, allein in einem kleinen Zweizimmer-Appartement, ungebunden, kinderlos, in einem gut bezahlten Job bei einem großen DAX-Konzern. Ihr Leben war gewöhnlich, fand sie, vielleicht sogar ziemlich langweilig.

Sie hatte zwar irgendwann nach ihrem Abitur mal angefangen Ägyptologie zu studieren, weil sie meinte, ein Faible für die Philologie, die Pyramiden und die Kunstwerke zu haben, aber schon nach wenigen Semestern war ihr das alles zu angestaubt und unlogisch.

Und sie brauchte Logik.

Und da Logik und Zahlen eng miteinander verbunden und grundsätzlich nicht bestechlich waren, wechselte sie in den Bereich Finanzwesen und beendete ihren Masterstudiengang in Rekordgeschwindigkeit.

Für sie gab es eigentlich nur die Arbeit, meistens mit mehr Überstunden als gesund waren und bezahlt wurden.

Ab und zu ging sie ins Fitnessstudio, weniger, um in Form zu bleiben (was sie wohl von der Natur gegeben schon immer war), sondern vielmehr um überhaupt so etwas Ähnliches wie ein soziales Leben zu haben – und sie hasste es.

Sie hatte schon einige Psychotherapeuten und -therapeutinnen in ihrem Leben mitunter deswegen verschlissen. Spätestens wenn es um ihre Sozialphobie ging, scheiterte jeder Therapieansatz. Eigentlich hatte sie keine Sozialphobie; ihrer Meinung nach zumindest. Sie hasste einfach Menschen. Das war ihre feste Überzeugung. Und deswegen mied sie sie. Volksfeste waren ihr genauso zuwider wie Konzertbesuche oder Sportveranstaltungen.

Genauso mied sie alle Familienfeiern, ob Geburtsoder Feiertage. Jahrelang suchte sie alle möglichen Ausreden, um am besten unpersönlich per SMS absagen zu können und seit etwa drei Jahren antwortete sie auf die Einladungen und Fragen ihrer Eltern und Geschwister gar nicht mehr.

Meistens ging es bei allen Festen oder Treffen nur um Oberflächliches oder Dinge, über die sie nicht reden wollte, wie die typischen Fragen nach einem Partner oder wann denn endlich Enkel zu erwarten seien. Schließlich habe ihre Schwester ja auch schon zwei kleine, süße Kinder ebenso wie ihr Bruder. Und was sie denn in ihrem Leben noch vorhabe, außer Karriere und... ja was sie denn sonst überhaupt noch in ihrem Leben täte.

Abgesehen davon, dass sie der Meinung war, sie sei alt genug, um ihr eigenes Leben zu führen und sich für nichts mehr rechtfertigen müsse, wusste sie, dass die dauernden Fragen ihrer Mutter nichts mit echtem Interesse an ihr und ihrem Leben zu tun hatten. Und wenn, dann hätte sie damit gerne schon in ihrer Kindheit anfangen dürfen, anstatt sich voll und ganz auf ihre beiden Vorzeigekinder und deren Auftritte und Sportmedaillen zu fokussieren und das hässliche Entlein und anstrengende Nesthäkchen mit seinen seltsamen Eigenschaften und Anwandlungen vor den Nachbarn und Verwandten zu verstecken.

Sie warf den Umschlag auf ihr Bett und zog ihren dunkelgrünen Hosenanzug aus, den sie heute im Büro getragen hatte, faltete ihn sorgfältig zusammen und legte ihn über den stummen Diener neben dem Bett.

„Stummer Diener. Tja. Das einzige männliche in dieser Wohnung,‘ dachte sie.

Sie hatte sich damit abgefunden, dass sie alleine ihr eigenes Leben führte und sich um sich selbst und sonst um niemanden kümmerte. Damit fuhr sie seit Jahren ganz gut und hatte nicht die geringste Lust, sich das durch den immer wieder aufgebrachten Hinweis auf Blutsverwandtschaft und familiäre Pflichten madig machen zu lassen.

Am liebsten war sie draußen in der Natur. Glücklicherweise war ihre Wohnung am Stadtrand in der Nähe eines weitläufigen und gepflegten Parks mit zwei Seen und genügend Wegen, um allen aus dem Weg zu gehen. Sie konnte an einem wenig frequentierten Bereich des einen Sees wochenends oft stundenlang an einem alten Holzsteg sitzend oder liegend verweilen und die Natur genießen, ohne dass jemand vorbeikam.

Das waren die wenigen Momente in ihrem Leben, in denen ihr Kopf einigermaßen zur Ruhe kam und nicht dutzende von Datenautobahnen permanent in ihrem Kopf Rush Hour spielten.

Bei der Arbeit kannten sie zwar fast alle in ihrer Etage, da sie schon im Studium hier als Praktikantin gearbeitet hatte und danach mit Handkuss fest eingestellt wurde, weil sie erfolgreich und zuverlässig arbeitete, nie krank, aber dafür unverheiratet und ohne Kinder war. Aber ihr Name war meist das Einzige, was die Anderen von ihr wussten, wenn überhaupt.

Sie mied auch hier alle Kontakte, soweit dies möglich war, konzentrierte sich auf ihre Arbeit und hielt sich so auch aus allem raus, was Flurgespräche und Ähnliches anging. Dass man über sie permanent redete, wusste sie.

Und es war ihr völlig egal.

Sie stand vor ihrem Schlafzimmerspiegel und schaute sich an. Es war in letzter Zeit wohl etwas weniger Fitnessstudio und mehr Entspannung am See gewesen, dachte sie. Ihr Trainingszustand war nicht der, den sie von sich gewohnt war. Dadurch sah sie hager aus und nicht so drahtig wie üblich. Das machte sie älter. Aber trotzdem wurde sie durch ihre langen, schwarzen Haare, die ein mädchenhaftes Gesicht mit großen, fast schwarzen Augen ummalten, immer jünger geschätzt als sie war. Wenigstens musste sie immer seltener ihren Ausweis vorzeigen, wenn es um eine Alterskontrolle ging.

Meist nahm sie sich auf dem Nachhauseweg beim Chinesen, Inder oder ihrem Lieblings-Veganer etwas mit um von den Kolleginnen nicht gleich wieder als magersüchtig geframed zu werden.

Kochen hasste sie. Sie hätte auch gar nicht gewusst, wie und für wen. Besuch hatte sie grundsätzlich nicht. Beziehungen genauso wenig. Aber einen etwas mehr als leichten Hang zu spanischem Rotwein, der ihr nicht nur half, in die dann meist traumlosen Nächte zu kommen, sondern auch die Abende vor dem Fernseher zu ertragen und ihre Gedanken über das Jetzt, Hier, Wenn, Aber und sich selbst verstummen zu lassen.

Aber jetzt gerade war sie hellwach und ihr Gehirn funktionierte wie eine geölte Maschine, so wie es auch tagsüber im Job war.

Großtante?

Erbe?

Haus?

Hab und Gut?

Nein, in ihrem Kopf ging es überhaupt nicht um Geld oder Werte. Sie hatte durch ihren Job ein mehr als gutes Auskommen und war auch kein Mensch, der viel Geld ausgab. Sie musste nur sortieren, was gerade alles auf sie zukam. Und sie bewegte sich gerne in gewohnten Bahnen.

Überraschungen mochte sie überhaupt nicht.

Sie war ihr ganzes Leben weder eine Abenteurerin noch besonders spontan oder risikofreudig gewesen. Natürlich wünschte sie sich manchmal ein anderes Leben, vielleicht sogar mehr als nur manchmal, aber insgeheim hatte sie ihren Frieden mit sich und ihrem Leben, wie es ist, gemacht. Es waren ihre freien Entscheidungen, die sie an diesen Punkt ihres Lebens gebracht hatten.

Und sie war nicht unzufrieden. Glücklich? Nein. Wohl eher nicht, wenn sie ehrlich war. Aber nicht unzufrieden. Und das war ja immerhin etwas.

Ihr erster Gedanke war, das Erbe auszuschlagen. Sie brauchte und wollte kein Haus. Schon gar nicht in dieser Provinz irgendwo im Nirgendwo. Auch das Geld aus einem Verkauf brauchte sie nicht. Es bedeutete nur Zeit, wahrscheinlich Ärger, Gutachter, Anwalt und was noch alles. So wäre es eine Unterschrift und ihr hätte alles egal sein können.

Aber sie war es gewohnt, alles in ihrem Leben erst einmal gründlich zu durchund überdenken. Am besten rief sie einfach mal den Notar an und erkundigte sich über alle Details, die im Brief fehlten. Das würde ihr ganz sicher bei der Entscheidung helfen.

Entscheidungen. Nichts, was sie weniger mochte als Entscheidungen.

Gewohnheit war ihr Vertrauter. Neuigkeiten, Unbekanntes und daraus resultierende, notwendige Entscheidungen waren ihr zuwider. Das war schon seit ihrer Kindheit so, als sie immer eine Außenseiterin war, als Sonderling gehänselt wurde, auch wenn man heute dazu Mobbing sagen würde.

Ihr Gehirn ratterte immer im Vollgasmodus, alles wurde hinterfragt, durchdacht, Pro und Contra abgewogen und für alles so viele Argumente in jede Richtung gesammelt, bis der Zug meist abgefahren war.

Und während andere Kinder schon zig Sachen ausprobiert und ihre Erfahrungen gemacht hatten, war sie immer noch damit beschäftigt, alles erst einmal logisch bis ins letzte Detail zu ergründen.

„Was stimmt nicht mit dir?“ hatte sie so lange von ihren Mitschülern und Klassenkameradinnen zu hören bekommen, dass sie es sich irgendwann selber fragte.

Und nun sollte sie so eine große Entscheidung treffen?

Ein Erbe? Ein ganzes Haus?

Die gewohnten Reflexmechanismen ihres Gehirns, das angeblich so gar nicht stimmte, hatten sie fast schon dazu gebracht, die Sache gleich abzuhaken und das Erbe einfach auszuschlagen. Aber irgendwas beschäftigte sie und ließ ihr keine Ruhe. Und dieses Gefühl beunruhigte sie, weil sie es nicht logisch greifen konnte.

Es beunruhigte sie aber nicht auf diese gewohnte negative oder bedrohliche Art. Es war vielmehr eine aufregende, kribbelnde Unruhe; fast wie ein Abenteuer. Aber sie war doch gar keine Abenteurerin, sagte sie sich. Sie hasste Abenteuer. Ihr Gehirn, das gerade völlig in Aufruhr war, sah dies aber offensichtlich anders.

Es blitzte etwas in ihr auf, das sich gegen die Gewohnheit, die Planbarkeit und das Logische auflehnte, als ob da noch etwas in ihr steckte, was herauswollte und bereit für eine Revolte war.

„Okay. Erst die restlichen Unterlagen durchsehen. Und dann schaue ich mir das mal an,“ sagte sie laut zu sich, riss den Umschlag auf und war von ihrer plötzlichen Entschlussfreudigkeit überrascht.






ZWEI – 27. Oktober

Ein weiteres Jahr war fast vorüber. Das zehnte. Aber zum Feiern eines Jubiläums war ihr überhaupt nicht zu Mute. Ganz im Gegenteil. Übermorgen würde es wieder kälter und kälter werden im Haus und der Strom nicht mehr funktionieren. Und das war nur der Anfang.

„Unfassbar. Zehn Jahre,“ dachte sie.

Zehn Jahre, die einerseits verflogen waren und ihr andererseits wie eine Ewigkeit vorkamen. Was hatte sie nicht schon alles versucht, um dieses jährliche Katz und Maus Spiel zu beenden, zu verhindern oder ihm zu entgehen. Aber letztlich war sie eine Gefangene in ihrem eigenen Haus. Und das, obwohl sie außerhalb dieser drei Tage jederzeit das Haus verlassen und sicher sein konnte, dass nichts Schlimmes passieren würde.

Wenn sie nur herausfinden könnte, was hinter Gihwed und ihren Dämonen und der Jagd auf die Kinder steckte.

Aber sie hatte in den letzten zehn Jahren nicht viel herausfinden können, so sehr sie sich auch bemühte.

Ihre Großtante lebte hier sehr zurückgezogen, nachdem ihr Mann mit gerade 19 Jahren im Krieg gefallen war und nicht mehr nach Hause kam. Kinder hatte sie keine, obwohl sie sich immer sehnlichst welche gewünscht hatte, wie sie aus den seltenen Erzählungen ihrer Großmutter wusste. Sie hatte auch nie wieder geheiratet und lebte ihr ganzes Leben alleine hier in dem Haus am Waldrand, das sie von ihren Eltern geerbt hatte und in dem sie eigentlich mit ihrem Mann und einer eigenen Familie glücklich hatte leben wollen.

Von den wenigen Einwohnern des Dorfes konnte sie in der ganzen Zeit auch so gut wie nichts über sie erfahren. Sie waren einerseits durch die sonderbaren Vorkommnisse mit ihren Kindern sehr misstrauisch, andererseits gegenüber Fremden, was sie auch nach zehn Jahren für die meisten Dorfbewohner immer noch war, sowieso schon abgeneigt. „Wunderlich“ und „schurrilig“ waren noch die freundlichsten Worte, die im Dorf über ihre Großtante gesagt wurden.

Dieses seltsame Dorf im Südschwarzwald. Ansammlung von Häusern hätte es besser getroffen.

Nachdem Anfang des 20. Jahrhunderts viele Einwohner in die USA ausgewandert waren, weil es außer der Holzwirtschaft und ein paar Köhlereien kaum noch Arbeit gab, blieben nur wenige zurück. Und in den vergangenen Jahren gingen immer mehr junge Menschen aus dem Dorf nach Freiburg oder Richtung Bodensee, um zu studieren oder einfach nur um aus dieser tiefsten Bergprovinz wegzukommen.

So hatte das Dorf inzwischen kaum noch 300 Einwohner und etliche alte Häuser standen leer und verfielen langsam vor sich hin oder wurden von Hecken und Unkraut verschlungen. Die nächstgrößere Stadt war mit dem Auto eine gute dreiviertel Stunde entfernt und Tourismus gab es hier auch keinen.

Manchmal hatte sie das Gefühl, dieser Ort würde auf der Landkarte demnächst einfach vergessen werden und verschwinden.

Im Dorf kam sie in den ganzen Jahren nur selten mit jemandem überhaupt ins Gespräch und mit so gut wie niemandem, wenn es um ihre Großtante ging.

Der Bäcker Truderer war einer der wenigen, ein freundlicher, alter Mann, dem man die Last der jahrzehntelangen, schweren Arbeit ansah. Ein Koloss mit breitem Rücken und mächtigen Armen, die er meist verschränkt hielt, wenn er nicht gerade in der offenen Backstube irgendeinen Teig knetete, als müsse er ein Geständnis aus ihm herausbekommen.

Als sie mal wieder in der Bäckerei am Dorfplatz gleich neben dem Brunnen ihre Besorgungen machte, war sie froh, dass sie die einzige Kundin war. So kam sie mit ihm ins Gespräch und er erinnerte sich an ihre Großtante und hatte auch kein Problem damit, offen über sie zu reden.

Nur wenn seine Frau versuchte, ihm immer wieder mit einem „Pscht!“ und bösen Blicken das Wort abzuschneiden und vom Reden abzuhalten.

Für ihn war die Großtante einfach eine gebrochene, alte Frau gewesen, die wenig Freude und Freunde im Leben hatte, aber jedes Mal, wenn sie zu ihm in die Bäckerei kam, freundlich und dankbar reagierte und er von ihr nie ein böses Wort vernahm.

„Die Leute reden viel, aber darauf muss man nichts geben, nur weil jemand anders ist,“ meinte er.

Die meisten schüttelten allerdings nur den Kopf, wenn sie nach ihrer Großtante fragte, und drehten sich weg, vor allem die älteren Einwohner, die sie noch als jüngere Frau kannten.

In den ersten Jahren, als sie völlig verwirrt von ihren Erlebnissen im Haus und mit Gihwed nach Hilfe suchte, fragte sie ein ums andere Mal im Dorf bei verschiedenen Gelegenheiten wenig zurückhaltend und offen die Leute aus, machte sich aber damit ziemlich unbeliebt und erntete des Öfteren finstere Blicke. Das führte dazu, dass die Menschen eher einen Bogen um sie machten, wenn sie mal wieder im Dorf war zum Einkaufen oder einfach so unterwegs war.

Sie grüßte jeden, den sie traf freundlich, bekam aber nur selten ein genauso freundliches „Guten Tag!“ zurück, wenn überhaupt.

Eines Tages hielt sie eine alte, weißhaarige Frau mit einer knallgelben Bluse voller Schmetterlinge und Blumen und einer weiten Pluderhose am Portal der Kirche sanft am Arm. Ihr freundliches Gesicht war sonnengegerbt und faltig. Sie zog sie etwas zur Seite und zu sich herunter, schaute ihr aus wenigen Zentimetern lange und tief in die Augen.

„Ach, du,“ sagte sie sanft lächelnd und ging ihrer Wege.

Sie war so perplex, dass sie sich erst einmal sammeln musste. Die Frau schien sie zu kennen oder meinte es zumindest. Aber wie sollte das möglich sein? Sie war doch früher noch nie hier gewesen.

Nachdem sie wieder einen klaren Gedanken gefasst hatte, lief sie der Frau nach, doch diese war wie vom Erdboden verschluckt. Und es schien sie auch niemand gesehen zu haben, den sie fragte, obwohl sie die Frau recht gut beschreiben konnte, sie außerdem recht auffällig gekleidet war und jedem, dem sie begegnet war, hätte auffallen müssen. Was nur meinte die Frau mit „Ach, du!“? Sie suchte noch etwa eine Stunde nach ihr und gab dann auf.

Selbst der Dorfpfarrer legte seine Stirn in Falten als sie ein oder zwei Jahre später etwas über ihre Großtante von ihm erfahren wollte und meinte, die Verbitterung über den Tod ihres Mannes habe sie wohl verrückt werden lassen. Sie war in den ganzen Jahren kaum noch im Dorf zu sehen gewesen, und wenn, dann sagte sie kaum ein Wort, ging gebückt und in sich gekehrt ihrer Dinge nach und kümmerte sich nicht um die anderen.

Der Dorfpfarrer hatte keine Vorbehalte gegen sie oder ihre Großtante und war gerne bereit, sich mit ihr zu unterhalten und auch in den alten Aufzeichnungen seiner Vorgänger nachzuschauen, was über ihre Großtante und das Haus zu finden war. So traf sie sich mit ihm im Archiv der Gemeinde, in dem alle Unterlagen, die über die Jahre nicht verlorengegangen waren, aufbewahrt wurden.

Das Haus existierte wohl schon seit Ewigkeiten, was sie etwas verwunderte. In den Aufzeichnungen stand, dass es schon vor der Gründung des Dorfes existierte, was immerhin schon knapp 400 Jahre her war. Zu dieser Zeit soll es noch einige dieser alleinstehenden Anwesen im Wald gegeben haben, die allerdings nach und nach verschwanden und stattdessen das Dorf entstand, dessen Häuser teils aus den Steinen dieser alten Anwesen gebaut wurden.

400 Jahre.

Aber so alt sah das Haus gar nicht aus. Sie hatte auf die Jahrhundertwende im Kaiserreich getippt und war überrascht, wie sehr sie sich doch offensichtlich irrte.

Es
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